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Ein paar Worte zum Abschied 

Eine Autobiografie wollte ich nie schreiben. Aber ich gehörte immer zu den Menschen, die am 

Ende ihres Lebens Rückschau halten möchten. Andere wollen gar nichts – Asche ins Meer, 

Asche in die Berge – ich möchte zurückblicken auf ein unglaubliches Leben. 

 

Herkunft 

Es begann an einem Sonntagnachmittag um halb zwei, im Stübli meines Elternhauses in 

Bettwil im Aargau. Die Grossmutter war gerade im Mütterverein in der Kirche. Als sie 

heimkam, erlebte sie eine riesige Freude: Der Bub war da – und sie war die Gotte. 

Ich wuchs mitten im Krieg auf, geboren am 8. November 1942 als eines von vier Kindern in 

einem Elternhaus ohne jedes Verhältnis zur akademischen Welt: Es gab keine Akademiker in 

der Familie, keine weiterführende Schule in der Nähe ausser der Bezirksschule Fahrwangen. 

Meine Geschwister brachten mir Lesen und Schreiben bei. Als ich zu Fräulein Rosa Vogel in 

die Primarschule kam, konnte ich beides schon. 

An eine Schulstunde erinnere ich mich besonders: Ich ass den Apfel, der auf meinem Pult lag, 

mitten im Unterricht. Niemand sagte etwas, nur das Gehäuse blieb übrig. Um vier Uhr, zum 

Schluss der Stunde, überfiel mich die Lehrerin wie eine Furie: Was mir einfalle, mitten im 

Unterricht zu essen! Alle anderen durften nach Hause, ich musste mich eine halbe Stunde in 

die Ecke stellen. Als ich heimkam, wussten es schon alle – eine Mitschülerin hatte es erzählt. 

In der vierten und fünften Klasse unterrichtete mich Leo Landös; mit seinem Sohn Theo bin 

ich bis heute befreundet. Danach fuhr ich dreieinhalb Jahre lang mit dem Fahrrad zur 

Bezirksschule nach Fahrwangen. 

 

Einsiedeln und Aarau 

Als sich die Frage meiner Zukunft stellte, wollte mein Vater nicht, dass ich ins reformierte 

Aarau an die Kantonsschule kam. Er wünschte sich, dass ich nach Einsiedeln ging: an das 

dortige Internat, das Gymnasium, sechs Jahre. Im Herbst 1957 trat ich dort ein. 

Am 21. Februar 1962 verliess ich das Internat vorzeitig. Ein Wendepunkt in meinem Leben, 

der eine völlige Neuorientierung bedeutete. Erst vierzig Jahre später sollte ich zum ersten Mal 

nach Einsiedeln zurückkehren. 

Es folgten zwei Jahre an der Kantonsschule Aarau bis zur A-Matura mit Hebräisch am 4. April 

1964 – eine ausserordentlich glückliche Schulzeit in grosser, neuer Freiheit. Ich hatte mein 

eigenes Zimmer bei Fräulein Erdin und besass einen Hausschlüssel, konnte mich zum ersten 

Mal ganz frei bewegen. 
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Das Studium – und die Liebe 

Nach dem Abschluss ging ich auf Vermittlung meines Klassenkameraden Beat von Tscharner 

(Battli) nach Basel und studierte dort klassische Philologie: Griechisch, Latein, Hebräisch. Im 

Sommer 1965 wechselte ich nach drei Semestern für einen Studienaufenthalt nach Tübingen. 

Drei Tage vor der Abreise, an einem Mittwoch vor 61 Jahren, lernte ich Fides Katharina von 

Riedmatten kennen. Während der ganzen Tübinger Zeit stand sie mir Tag für Tag zur Seite, am 

Telefon und bei gegenseitigen Besuchen. Während es in Basel für die Katholiken streng 

verboten war, unverheiratet zusammenzuwohnen, hatte man in Tübingen zwar darüber 

diskutiert – unter der Theologie von Professor Hans Küng wurde es aber gestattet. 

Das vierte und fünfte Semester verbrachte ich bei den besten Professoren und mit 

Studienkollegen, die bis heute Freunde geblieben sind. Man nennt uns die Alttübinger. Ich war 

Senior der Studentenverbindung Helvetia Tubingensis im StV und wohnte im Haus Bachgasse, 

obwohl ich nicht Theologie studierte wie die anderen Bewohner. Es war eine wunderbare Zeit. 

Zurück in Basel schloss ich im sechsten Semester das Hebräisch-Examen bei Ernst Jenny ab 

und begann anschliessend die Promotion beim Gräzisten Bernhard Wyss. Am 7. Juli 1971 

heirateten Kathrin und ich und zogen nach Birsfelden. Am 12. Juni 1974 bestand ich mein 

Promotionsexamen. 

 

Der Weg zu Schwabe 

Im Sommer 1974 suchte ich eine Stelle und schaltete an einem Donnerstag hoffnungsfroh ein 

Inserat in allen drei Basler Zeitungen. Niemand meldete sich. Am Samstag darauf erschien eine 

Stellenanzeige des Schwabe Verlags: Man suchte einen Lektor. Mir war sofort klar: Das ist 

meine Stelle. Am Montag um sieben Uhr reichte ich meine Bewerbung an der Steinentorstrasse 

13 persönlich bei Dr. Keller ein. 

Es gab drei Runden an Vorstellungsgesprächen – und der Verleger wollte mich nicht. Erst im 

dritten Gespräch sass der Buchhalter mit am Tisch, der dritte Direktor des Verlags. Ihn 

interessierte nur, wie viel ich verlange. Mit Gehältern kannte ich mich nicht aus, es war mein 

erster Posten. „Setzen Sie irgendetwas fest", sagte ich. „Ich bin sicher, dass mein Gehalt 

innerhalb von zwei Jahren an die üblichen Löhne angeglichen wird." Ich hatte keinen Zweifel: 

Ich war der Richtige für diese Firma, und diese Firma war die richtige für mich. 

Ich bekam den Vertrag – und blieb 33 Jahre, bis kurz vor meinem 65. Geburtstag. Ohne jede 

Berufserfahrung trat ich meine Stelle als Verlagslektor an und arbeitete wie verrückt: ein Buch 

nach dem anderen selbst betreuend und begleitend, Autorenwerke, dazu Zeitschriften und 

Museumspublikationen. 
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Familie 

Am 17. März 1976 kam meine erste Tochter zur Welt, anderthalb Jahre später, am 26. 

September 1977, die zweite. Am 26. Dezember 1979 folgte mein Sohn – und die Familie war 

perfekt. 

Ich hatte jeweils neun Monate Zeit, mir Namen für die Kinder zu überlegen – Kathrin hatte mir 

diese Aufgabe übertragen und ich übernahm sie gern. Jedes Kind bekam einen modernen 

Rufnamen (das war in meiner eigenen Jugend nicht üblich), dazu einen Namen aus der Antike 

und einen aus dem Alten Testament. Natalie Diana Tamara und Pascale Sarah Laetitia erinnern 

an das Weihnachts- und das Osterfest; Patrick Ruben Alexander trägt den Namen des ersten 

der zwölf Söhne Jakobs und den Alexanders des Grossen. Alle Vornamen – auch der von 

Kathrin – haben sieben Buchstaben, meine heilige Zahl. Natalies Vornamen enthalten 

ausserdem siebenmal den fröhlichsten aller Vokale: das A. 

Die Familie ist mein grösster Stolz im Leben. Die Firma der zweitgrösste. 

 

Verlagsleiter 

1988, im Jahr des 500-Jahr-Jubiläums des 1488 gegründeten Schwabe Verlags, erhielt ich eine 

Aktie und wurde Verlagsleiter, zunächst als einer von drei Direktoren. Bald waren wir nur 

noch zu zweit: Der zweite Direktor führte die Druckerei, ich den Verlag. Es war eine 

grossartige Zeit – wir schrieben immer schwarze Zahlen und setzten Buchprojekte um, die 

Massstäbe setzten. Die zehn wichtigsten nach meiner Erinnerung: 

1. Das Historische Wörterbuch der Philosophie 

2. Das Augustinus-Lexikon – den Verlagsvertrag unterschrieb ich 1978, gegen den 

Protest des früheren Verlegers, der ein derart katholisches Werk nicht haben wollte. 

3. Das Historische Lexikon der Schweiz (HLS) – ab 1985 in vier Sprachen, 41 Bände 

(je 13 auf Deutsch, Französisch und Italienisch, 2 auf Rätoromanisch). Der Initiator 

und Leiter Marco Jorio koordinierte 2‘500 Autorinnen und Autoren; bei Publikation 

jedes Bandes gab es ab 1991 eine Vernissage an einem passenden Ort. Zum 700-Jahr-

Jubiläum der Schweiz 1991 hatte sich der Bund dafür gewinnen lassen, der 

Bevölkerung dieses Werk zu schenken, überwiegend getragen von der öffentlichen 

Hand. So viel Förderung für ein geisteswissenschaftliches Unternehmen hatte es in der 

Schweizer Geschichte noch nie gegeben. 

4. Die Verlagsgeschichte des Schwabe Verlags (ursprünglich Edition Johannes Petri), 

500 Jahre in zwei Bänden. 

5. Ein Kunstband zum 500-Jahr-Jubiläum Basels in der Eidgenossenschaft – vier 

Künstler inszenierten den Basler Totentanz neu, mit Bildern und Lyrik (Werkstatt 

Rixdorfer Drucke mit den vier Kern-Künstlern Uwe Bremer, Arno Waldschmidt, 

Johannes Vennekamp und Albert (Ali) Schindehütte). 

6. Der Grundriss der Geschichte der Philosophie, „der neue Ueberweg" – die 

Fortsetzung des dreibändigen Werks des Gelehrten aus dem 19. Jahrhundert; die 

Reihe läuft bis heute und zählt inzwischen an die 40 Bände. 

7. Die Bibel in der Schweiz / La Bible en Suisse – erschienen in Deutsch, 

herausgegeben von der Schweizerischen Bibelgesellschaft, Redaktion Urs Joerg und 



4 
 

David Marc Hoffmann, und in Französisch, herausgegeben von der Ouvrage publié 

par la Société biblique suisse, Rédaction Urs Joerg et David Marc Hoffmann. 

8. Die Handschriftenkataloge der Stiftsbibliothek Einsiedeln – Band 2 (Codices 501–

1318) mit Pater Odo Lang, einem anderen Alteinsiedler (der erste Teil war 1899 

erschienen), sowie der Katalog der Inkunabeln und Postinkunabeln bis 1520: Der 

Autor, Pater Gebhard Müller, schickte das Manuskript wenige Tage vor seinem Tod 

an den Verlag; Odo Lang vollendete es. 

9. Die Jacob-Burckhardt-Werke (JBW) – kritische Gesamtausgabe ab dem Jahr 2000, 

29 Bände, in Kooperation mit C.H.Beck, dazu die vollständige und kritisch 

bearbeitete Ausgabe der Briefe in elf Bänden. Der Präsident der Jacob-Burckhardt-

Stiftung, Professor Marc Sieber, schrieb mir zu meinem 60. Geburtstag 2002: „Lieber 

Urs. Ohne dich gäbe es die Jacob-Burckhardt-Gesamtausgabe nicht." 

10. Gesammelte Werke von Johann Jakob Bachofen 

1998 gründeten wir zudem den Schweizerischen Ärzteverlag EMH (Editiones Medicorum 

Helveticorum). Mein Schulkollege Hansheiri Brunner war 1995 FMH-Präsident geworden, 

Chef von 40 000 Schweizer Ärztinnen und Ärzten. Wir übernahmen die Ärztezeitung der FMH 

– die Schweizerische Medizinische Wochenschrift erschien bereits bei uns. EMH wurde der 

Buchverlag der FMH, betrieben von Schwabe, dem 49 Prozent gehörten. 

 

Ehrenamt und Ehren – für das Buch, für das Lesen 

Ab 1991 kamen die ehrenamtlichen Aufgaben hinzu, und sie wurden ein zweites Lebenswerk: 

zunächst im Vorstand des Schweizer Buchhändler- und Verlegerverbands SBVV, dessen 

Präsident ich später wurde, und im Basler Buchhändler- und Verlegerverein BBVV. Ich war 

Mitbegründer und Vizepräsident des Vereins LiteraturBasel mit Literaturfestival und 

Buchmesse (ca. 2003), Präsident der Bibliothekskommission der GGG, engagiert in der 

Freiwilligen Akademischen Gesellschaft FAG im Ressort Kultur und Bücher, Mitglied des 

Stiftungsrats der Basler Papiermühle und der Fördergruppe der Universität Basel. Als 

Schwabe 1998 die Publikationsreihe der Aeneas-Silvius-Stiftung übernahm – die 

Vertragsunterschrift fand in der Marienkirche statt –, begann eine Verbindung, die 2005 im 

Studienkongress zum 600. Geburtstag Piccolominis (später Papst Pius II.), gipfelt; Nachfahren 

der Familie reisten aus Rom an, und ich wurde Präsident der Stiftung. 

Eine besondere Geschichte ist IBBY, das International Board on Books for Young People 

mit Sitz in Basel. Im Jahr 2000 bat mich Leena Maissen, die Geschäftsführerin, die ich auf 

einer Veranstaltung des BBVV kennengelernt hatte, um Hilfe bei der Organisation des 50. 

Weltkongresses 2002 in Basel. 2001 besuchte die Kaiserin von Japan, die Kinderbücher 

übersetzte und sich bei IBBY engagierte, Basel. Auf der Mustermesse sprachen wir über den 

Kongress, über Basel, über Schwabe, und ich lud sie für das kommende Jahr zum Kongress 

nach Basel ein. Doch ob die Kaiserin reisen durfte, entschied die japanische Regierung. 2002 

der Kongress, und sie kam tatsächlich nach Basel – ins Hotel Drei Könige, während Suzanne 

Mubarak, die Gattin des ägyptischen Präsidenten und ihres Zeichens IBBY-Mitglied, im Hilton 

residierte. Zum ersten Mal in meinem Leben fuhr ich in einem Diplomatenauto. Fünf Tage lang 

bestand ein sehr persönlicher Kontakt zur Kaiserin, bis hin zu einem gemeinsamen 

Spaziergang mit ihr durch Basel und einer persönlichen Einladung zum Tee im Kaiserpalast in 

Tokyo. Als Schatzmeister von IBBY reiste ich im Einsatz für das Kinderbuch in den folgenden 
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Jahren zu Kongressen nach China, Japan, Südafrika, Kuba, Kopenhagen – wo die dänische 

Königin uns für die beste Leseförderung ehrte – und Santiago de Compostela, dazu 

regelmässig zur Kinderbuchmesse nach Bologna. 

 * 

Das Jahr 2002 hielt für mich noch ein zweites denkwürdiges Datum bereit. Am 21. Februar 

2002 – auf den Tag genau vierzig Jahre nach meinem Weggang – holte mich Abt Martin 

Werlen zum ersten Mal nach Einsiedeln zurück. Der Besuch wurde zu meiner Rehabilitierung, 

und Martin wurde mein bester Freund. Der Kreis hatte sich geschlossen. 

 * 

25 Jahre lang war ich Präsident des Vereins Bücher für Kinder in Ruanda von Peter und 

Agnes Gyr – Peter war ebenfalls ein Alteinsiedler, ein paar Jahre jünger als ich. Wir 

unterstützten die Éditions Bakame, einen Kinderbuchverlag im vom Bürgerkrieg gezeichneten 

Ruanda, den IBBY-Verlag Bakame als besten Kinderbuchverlag Afrikas auszeichnete, 

organisierten Jahrestagungen und reisten mehrfach nach Ruanda zu Kongressen und 

Bildungsprojekten. Der Verein fand seinen Abschluss um 2019 – in der schönsten Bibliothek 

Zentraleuropas, der GGG im Sankt Johann, zusammen mit der Jukibu, die Kinderbücher in 

fünfzig Sprachen anbietet. 

Und schliesslich galt mein Engagement auch der Sprache selbst: Am 1. Juni 2006 gründeten 

wir die Schweizerische Orthographische Konferenz SOK als Antwort auf die sogenannte 

Neue deutsche Rechtschreibung. Zehn Tagungen, zwölf Jahre als Präsident beziehungsweise 

Co-Präsident – zunächst neben Peter Zwahlen, der 2014 verstarb, zeitweise auch neben Filippo 

Leutenegger. Die 20-Jahr-Feier im Victoria Basel am 1. Juni 2026 war zugleich mein 

Abschied; seither führt Ruedi Wachter die SOK als Präsident. 

 * 

Eine ausserordentliche Ehrung meines Schaffens erhielt ich am 2. November 2006 aus der 

Ferne: Die Universität Bern verlieh mir den Ehrendoktortitel – für die Herausgabe 

geisteswissenschaftlicher Bücher im Schwabe Verlag und für mein Engagement für Buch und 

Lesen im In- und Ausland. Beide Lebenswerke in einer Würdigung vereint. 

Es sind unzählige Freundschaften, tiefe gegenseitige, die mir zum Schluss die Möglichkeiten 

eröffnen, danke zu sagen. Alle Freundschaften haben mich gefördert und geprägt. Die Liebe ist 

über alle Jahe lebendig geblieben. Es sind mir noch viele Freunde so zugetan, wie ich ihnen. 

Ihnen denn gehört mein letztes Dankeschön! 

 

 Im Sommer 2026 

 Urs 
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Urs Breitenstein, 8.11.1942 – 17.7.2026 

 


